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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Eine zweite Chance für die Liebe – oder eine erneute Gefahr für ihr Herz?

         Rayma Young hat in diesem Jahr viele Gründe, dankbar zu sein – doch die Rückkehr ihres
            Ex-Freundes Jordan Lassiter gehört nicht dazu. Vor vier Jahren zerbrach ihre Liebe,
            als er ohne Zögern eine Versetzung annahm und sie mit einem gebrochenen Herzen zurückließ.
            Nun steht er wieder vor ihr, überzeugt davon, dass sie einfach dort weitermachen können,
            wo sie aufgehört haben.
         

         Aber Rayma ist nicht mehr das verletzliche Mädchen von damals. Sie hat gelernt, ihre
            Mauern hochzuziehen – und diesmal wird sie sie nicht so leicht einreißen lassen. Doch
            als sie sich an Thanksgiving wiedersehen, flackert die alte Leidenschaft auf. Ein
            Blick, eine Berührung … und plötzlich kämpft sie nicht nur gegen die Erinnerungen,
            sondern auch gegen ihre Gefühle.
         

         Kann Jordan beweisen, dass er diesmal bleibt? Oder wird er sie erneut enttäuschen
            – und mit ihm die Hoffnung auf eine zweite Chance für die Liebe?
         

         Über Whitley Cox

         Whitley Cox ist an der kanadischen Westküste geboren und aufgewachsen. Sie studierte
            Psychologie und unterrichtete zeitweise in Indonesien, bevor sie in ihre Heimat zurückkehrte.
            Heute ist sie mit ihrer Highschool-Liebe verheiratet und Mutter von zwei Töchtern.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Whitley Cox

         Not over you

         Aus dem Amerikanischen von Ruth Sander
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            Kapitel 1
            

         

         Weihnachten vor vier Jahren …

         »Ich bin nicht so betrunken, dass ich das Alphabet nicht rückwärts aufsagen könnte,
            aber ich sollte wirklich nicht fahren«, sagte Rayma, drückte mit einem trägen Lächeln
            ihre schlafende kleine Nichte an die Brust und schloss die Augen. »Außerdem wäre ich
            auch damit zufrieden, für den Rest meines Lebens genau so zu bleiben.«
         

         »Dazu hat Eve vielleicht auch was zu sagen«, meinte Heath, Eves Vater und Raymas Schwager,
            mit einem so aufreizenden Lachen, dass Rayma unwillkürlich die Augen wieder aufschlug
            und ein Stöhnen unterdrückte. Der Mann ihrer Schwester hatte nicht nur eine ziemlich
            geile Stimme, sondern auch eine ziemlich geile Figur, und obwohl er natürlich tabu
            war, schaffte Rayma es nicht, das, was seine Stimme mit ihren weiblichen Körperteilen
            machte, zu kontrollieren. »Schließlich hat sie so jede Dreiviertelstunde gewaltigen
            Hunger.« Er legte einen Arm um die Schultern seiner Frau, Raymas ältester Schwester.
         

         Pasha nickte seufzend. Sie wirkte ebenfalls müde. »Das stimmt.«

         »Na, dann pump doch einfach Milch ab und gib mir eine Flasche. Das kleine Fräulein
            und ich sind nämlich im Moment vollkommen zufrieden.« Rayma küsste Eve auf das Köpfchen.
            »Natürlich bloß bis sie ein Häufchen macht, dann kannst du sie wiederhaben.«
         

         »Schon klar«, erwiderte Pasha trocken.

         »Wo wohnen Sie denn?«

         Rayma schaute sich zu der Stimme um. Sie gehörte Officer Jordan Lassiter. Einem Polizisten,
            der bei der West Shore RCMP, der kanadischen berittenen Polizei, neu war. Er arbeitete
            mit Krista zusammen – Pashas Schwägerin –, die seine Vorgesetzte war. Da er gerade
            erst nach Victoria gezogen war und keine Verwandten in der Nähe hatte, hatte Krista
            Mitleid mit ihm gehabt und ihn zum Weihnachtsessen mit ihrer lauten, wilden Familie
            eingeladen, in der es sehr viele testosterongesteuerte Alphamänner gab.
         

         Joy, Raymas Ersatzmutter, aber mehr noch ihre gute Fee und ihr Schutzengel, zeigte
            immer wieder mit den Augenbrauen auf Rayma und dann auf Jordan.
         

         Rayma hatte es gleich gewusst, bereits in dem Moment, in dem sie sich an den Esstisch
            gesetzt hatte, wo sie neben Jordan platziert worden war: Sie sollte verkuppelt werden.
         

         Nana Joy hatte einen guten Geschmack. Jordan war nett. Aber er war auch den ganzen
            Abend recht sprechfaul gewesen, und wenn er mal etwas gesagt hatte, war er superhöflich
            und liebenswürdig gewesen.
         

         Also nicht ihr Typ. Obwohl sie sich das vielleicht noch mal überlegen sollte.

         Weil sie immer wieder Luschen auflas.

         »Willst du gar keine Antwort geben?«, fragte Joy von ihrem Platz neben ihrem Freund
            Grant aus – einem sehr attraktiven Mann, auch wenn er schon sechzig war.
         

         »Entschuldigen Sie«, sagte Rayma mit einem Gähnen, »ich wollte nicht unhöflich sein.
            Ich wohne gleich bei der Universität. In Gordon Head. In der Nähe dieses hübschen
            Silberfuchses da drüben.« Sie deutete auf Grant.
         

         Grant steckte ihr Gefrotzel locker weg und schüttelte den Kopf. »Ich fahre heute nicht
            nach Hause, tut mir leid.«
         

         Rayma sah Joy an. »Stimmt, Nana. Lass es dir gut gehen.«

         Brock, der älteste und sturste von Joys vier Söhnen, grunzte.

         Rayma verdrehte die Augen.

         »Ich wohne in Cadboro Bay, also würde es mir nichts ausmachen, Sie nach Hause zu bringen«,
            sagte Jordan. »Es liegt auf meinem Weg.«
         

         Joy war sichtlich erfreut.

         Rayma verdrehte sie Augen, dann lächelte sie aber und wandte sich wieder Jordan zu.
            »Das wäre großartig, danke.«
         

         »Wir können dir deinen Wagen ja morgen vorbeibringen, Süße«, sagte Joy. »Lass uns
            einfach die Schlüssel hier.«
         

         »Ich hab’ dich lieb, Nana«, antwortete Rayma schläfrig.

         Eve begann zu quengeln und drückte den Kopf fordernd an Raymas Brust.

         »Ich weiß, was das heißt«, sagte Pasha, stand von der Couch auf und kam zu ihrer Schwester,
            um ihren Nachwuchs zu holen. »Sie fängt schon an zu suchen, ehe sie ganz wach ist.«
         

         »Ich liebe diese Phase«, säuselte Joy. »Als Babys sind sie so primitiv.« Sie sah sich
            nach ihren Söhnen um. »Allerdings legen manche von ihnen dieses Primitive nie mehr
            ganz ab. Sie lernen nur sprechen – auch wenn das meistens nicht mehr als ein Grunzen
            ist – und sich selbst den Hintern abzuwischen.«
         

         »Ich schätze, wir sollten jetzt beleidigt sein«, meinte Heath, der seinen siebzehn
            Monate alten Sohn Raze, Eves älteren Bruder, auf den Knien schaukelte.
         

         »Jawohl«, meinte Brock.

         »Tja, wenn der Schuh passt«, sagte Rex, Bruder Nummer drei, mit einem Gähnen.

         »Zieht man ihn sich gern an«, beendete Chase, Bruder Nummer zwei, den Satz.

         Daraufhin kicherten sie alle.

         Rayma schaute in Jordans leuchtend grüne Augen. »Ich bin bereit, wenn Sie es sind.«

         Er nickte und stand auf, denn er hatte den beiden ältesten Kindern – Zoe und Connor –
            beim Puzzeln geholfen. »Dann gehen wir.«
         

         Sie verabschiedeten sich dankend von Joy, Grant und allen anderen, dann kletterte
            Rayma zufrieden auf den Beifahrersitz in Jordans weißem Dodge Ram.
         

         »Sie können sich die Sitzheizung gern passend einstellen, wenn Sie möchten«, sagte
            er, ließ den Motor an und bog auf die ruhige Straße ein, die mit einer dünnen, flauschigen
            Schneeschicht bedeckt war.
         

         Rayma nickte und drehte die Heizung so hoch, dass sie sich fast den Po verbrannte.

         »Studieren Sie an der Universität?«, fragte Jordan, nachdem sie einige Minuten in
            unangenehmem Schweigen dahingefahren waren.
         

         »Ja, Business und Marketing im Hauptfach, im zweiten Jahr.«

         »Das ist cool.«

         »Ja.«

         Weiteres Schweigen.

         Hmpf.

         Rayma hasste unangenehmes Schweigen, wahrscheinlich war sie deshalb mehr als einmal
            im Leben als Quasselstrippe bezeichnet worden. Noch dazu als eine ohne Hemmungen.
            Aus diesem Grund suchte sie auch nun fieberhaft nach einem Gesprächsthema.
         

         »Wie lange sind Sie eigentlich schon bei der Polizei?«

         »Noch nicht ganz ein Jahr«, erwiderte Jordan. »Ich habe meinen Abschluss an der Akademie
            in Regina gemacht, danach war ich ein Jahr in Fort St. John stationiert und Ende Januar
            bin ich ins West-Shore-Revier versetzt worden.«
         

         »Und wie gefällt Ihnen Victoria?«

         »Es ist teuer«, sagte er mit einem unbehaglichen Lachen. »Aber sehr schön.«

         »Das stimmt.«

         »Sind Sie von hier?«

         Rayma schüttelte den Kopf. »Eigentlich komme ich aus Baltimore. Ich bin hierhergezogen,
            um näher bei meiner Schwester zu sein.« Zumindest erzählte sie das den Leuten, wenn
            sie gefragt wurde, warum sie von der anderen Seite des Kontinents gekommen war. In
            Wahrheit hatte sie allerdings während des letzten Jahrs auf der Highschool in Victoria
            bei Joy gewohnt, außerdem hatte Pasha sich erst nachher in der Stadt niedergelassen.
            Ursprünglich war sie bei Joy eingezogen, weil sie zu Hause in Schwierigkeiten geraten
            war, und anschließend, als sie bei Pasha in Seattle untergekommen war, so richtig
            in der Klemme steckte, dass sie beinahe gestorben wäre.
         

         Joy hatte sich eingemischt, da das einfach ihre Art war, hatte ihr ein Stück weit
            bei der Bewältigung ihrer posttraumatischen Belastungsstörung geholfen und sie wieder
            auf einen guten Weg gebracht.
         

         Jetzt fühlte sie sich in Victoria heimischer als früher in Baltimore, und obwohl die
            Stadt so verdammt teuer war, konnte sie sich nicht mehr vorstellen, woanders zu leben.
         

         »Wo kommen Sie denn her?«

         »Aus Charlet Heights. Das liegt an der Grenze von Québec und Ontario. Allerdings auf
            der kanadischen Seite. Ein paar Stunden weit weg von Montreal. Große Schneehügel,
            recht touristisch, aber ansonsten ein elendes Kaff.«
         

         Rayma schnaubte. Das war das erste Mal, dass Jordan einen Witz machte. Und ein Schimpfwort
            benutzte. Sie bemerkte bei ihm keinen französischen Akzent, doch wahrscheinlich war
            er bloß gut darin, ihn zu verbergen. Sie machte es mit ihrem Ostküsten-Akzent genauso.
            Nur gelegentlich – vor allem, wenn sie angesäuselt war – klang er etwas durch, aber
            für gewöhnlich ahnten die Leute nicht, dass sie nicht an der Westküste geboren war.
         

         »Hat es Ihnen gefallen, in einer Kleinstadt groß zu werden?« So wie er elendes Kaff gesagt hatte, schätzte sie, dass er mit einem klaren Nein antworten würde. Doch manchmal überraschten einen die Menschen.
         

         Einen flüchtigen Moment lang wurde seine Miene finster. Beängstigend finster. Wenn
            sie ihn nicht gerade angesehen hätte, hätte sie es gar nicht bemerkt. Es reizte sie,
            bei Gelegenheit hinter die Fassade dieses geheimnisvollen, allzu liebenswürdigen Cops
            zu blicken.
         

         Jordan schüttelte den Kopf. »Nicht besonders. Es war für alle zu leicht, die Nase
            in die Angelegenheiten anderer zu stecken.«
         

         »Ach, so eine Stadt war das.«

         »Genau.«

         »Hatten Sie denn Angelegenheiten, die andere interessierten?«

         An Jordans kräftigem, kantigem Kinn zuckte ein Muskel, und sein Adamsapfel hüpfte,
            weil er schluckte. Rayma konnte nicht übersehen, dass der Mann ein sehr schönes Profil
            hatte. Eine eher lange, aber nicht zu lange Nase. Scharfe, maskuline Züge, und obwohl
            er nicht älter als fünfundzwanzig sein konnte, war an dem Schatten, der auf seinem
            Kinn und seinen Wangen spross, deutlich zu sehen, dass er keine Probleme haben würde,
            sich einen Bart wachsen zu lassen.
         

         Sie würde ihn wohl doch nicht von der Bettkante stoßen.

         Jordan räusperte sich. »In einer Kleinstadt kann man schnell zum Gesprächsthema werden,
            egal ob die eigenen Angelegenheiten interessant sind oder nicht.«
         

         Nun, das war eine von diesen ausweichenden Antworten, wie sie im Buche standen.

         Was bloß eins bedeuten konnte: Über ihn wurde wirklich geredet, daher war er, sobald
            er konnte, von dort abgehauen und in eine Stadt gezogen, wo ihn niemand erkannte,
            wenn er in einer Drogerie Kondome kaufte.
         

         »Die Adresse?«, fragte Jordan mit härter gewordener Stimme.

         »Ich wohne am Torquay Drive, in einer Souterrainwohnung nur ein paar Häuser von der
            Grundschule entfernt.«
         

         Jordan nickte und bog von der McKenzie in die Shelbourne Street ein.

         Da sie in der Weihnachtsnacht unterwegs waren, waren die Straßen ungewöhnlich leer.
            Der orangefarbene Schein der Straßenlaternen, der sich im Schnee spiegelte, warf einen
            unheilvollen, fast purpurnen Schatten auf die niedrigen grauen Wolken. Sosehr manche
            Menschen sich auch über den Schnee beschwerten, Rayma freute sich darüber.
         

         Sie liebte es, sich in Handschuhe, warme Socken, einen Schal, Strickmütze und eine
            große bauschige Jacke zu hüllen und nachts durch die dicken fallenden Flocken zu spazieren.
            Das war eine magische Zeit, und einige der wenigen schönen Erinnerungen, die sie an
            ihre Familie hatte, hingen mit solchen eisigen Flocken zusammen.
         

         Ihre Eltern waren lächerlich streng gewesen, aber eins hatten sie erlaubt, ganz egal
            wie spät es nachts war: Wenn es anfing zu schneien, musste derjenige, dem es zuerst
            auffiel, die anderen wecken, dann zogen sie sich alle warm an – Rayma, ihre Eltern
            und ihre vier älteren Schwestern – und machten einen Spaziergang.
         

         »Links oder rechts an der Straße?«, unterbrach Jordan ihren Gedankengang.

         Er war auf dem Torquay Drive eingebogen und fuhr bloß noch im Schritttempo.

         »Entschuldigung«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Drei Häuser weiter auf der linken
            Seite. Das Haus mit den violetten und blauen Christbaumlichtern.«
         

         »Verstanden.« Jordan erhöhte die Geschwindigkeit ein wenig, kroch aber immer noch
            im Schneckentempo dahin und hielt am Randstein vor ihrem Haus.
         

         »Danke«, sagte sie und öffnete die Tür. Er stellte den Motor nicht ab, stieg allerdings
            auch aus und kam um die Motorhaube herum zu ihr. »Was haben Sie vor?«
         

         »Sie bis zu ihrer Tür zu begleiten?« Es klang eher wie eine Frage. So als wäre sie
            ein bisschen dumm, weil doch wohl sonnenklar war, was er da machte. »Sie haben getrunken,
            und der Weg zum Haus ist abschüssig. Krista würde mich feuern oder einer von diesen
            Riesenkerlen mich umbringen, wenn Sie ausrutschen und sich etwas brechen, obwohl ich
            es hätte verhindern können.«
         

         Raymas Mundwinkel zuckten, aber sie nahm den Arm, den er ihr anbot. »Na dann, danke.
            Wie … galant von Ihnen.«
         

         Er schnaubte. »Könnte man so sagen.«

         »Oder ist es nur reiner Selbstschutz?« Grinsend schaute sie zu ihm auf.

         Als sie sein Lächeln sah, wurde ihr warm im Bauch. »Nein … nicht nur. Ich möchte wirklich
            nicht, dass Sie fallen. Trotzdem sind diese Kerle in dem Haus, aus dem wir kommen,
            eine einschüchternde Bande. Von ihren Frauen ganz zu schweigen.«
         

         Vorsichtig gingen sie über den Weg, bis er wieder flacher wurde. Anschließend zog
            Rayma ihren Arm aus Jordans, und sie gingen hintereinander an einer Hausseite entlang
            zur Tür ihrer Wohnung. »O ja, ich würde sagen, die Frauen sind furchterregender als
            die Männer. Auf jeden Fall. Ich würde mich jedenfalls lieber mit Brock anlegen als
            mit Krista.«
         

         Rayma fasste nach dem Türknauf, drehte sich dann aber noch einmal zu Jordan um.

         Er kratzte sich hinreißend verlegen den Nacken. »Ja, da würde ich Ihnen zustimmen.«

         Sie nagte an ihrer Unterlippe und musterte verstohlen sein Gesicht. »Also, äh …«

         Wieder kratzte er sich den Nacken und balancierte auf den Fersen.

         »Möchten Sie reinkommen?«, fragte sie, während ihr glühend heiß wurde, weil sie sich
            spontan ohne Not verletzbar gemacht hatte.
         

         Sein Adamsapfel arbeitete. Seine Lippen verzogen sich. Und der Blick seiner strahlend
            grünen Augen wurde … entschuldigend.
         

         Mist.

         Ehe er irgendetwas sagen konnte, ruderte sie schon zurück. »Tut mir leid. Macht nichts.
            Sicher haben Sie eine Freundin. Ich dachte … egal. Danke fürs Mitnehmen, Jordan. Ich
            fand das sehr nett. Frohe Weihnachten! Und einen guten Rutsch! Fahren Sie vorsichtig.
            Wir sehen uns dann.« Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn, kam allerdings
            nicht dazu, die Tür zu öffnen, denn sie wurde herumgerissen und mit dem Rücken dagegen
            gedrückt.
         

         »Halt den Mund«, knurrte Jordan so finster und bedrohlich, dass ihr der Schweiß ausbrach.
            Der allzu liebenswürdige Cop war komplett verschwunden.
         

         Rayma schluckte und schaute blinzelnd zu ihm auf.

         »Ich habe keine Freundin. Und ich werde nicht reinkommen. Ich mag dich. Aber wenn
            das mit uns was werden soll, müssen wir es richtig machen.«
         

         Rayma öffnete den Mund, doch als er den Kopf schüttelte, klappte sie ihn gleich wieder
            zu.
         

         Nie hatte ein Mann sie so zum Schweigen gebracht. Mit einem kaum merklichen Kopfschütteln.

         Aber etwas in seinen grünen Augen weckte in ihr den Wunsch, ihm zu gehorchen.

         »Mein nächster freier Tag ist am 28. Hast du da auch Zeit?«

         Sie nickte.

         »Dann führe ich dich aus, so wie es sich gehört.«

         Wieder nickte Rayma, befeuchtete die Lippen, richtete den Blick auf seinen Mund und
            sah zu, wie er sich bewegte, wenn er sprach.
         

         »Gib mir dein Handy.«

         Als bestünde ihr Hals aus Sprungfedern, nickte sie einfach weiter, tat aber wie geheißen
            und zog ihr Handy aus der Manteltasche, entsperrte es und reichte es ihm.
         

         Während er sie immer noch mit seinem Körper – der ihr irgendwie nicht so massig vorgekommen
            war – gegen die Tür drückte, speicherte er mit der rechten Hand seine Nummer bei ihren
            Kontakten und schickte sich selbst eine Nachricht. »Jetzt haben wir beide die Telefonnummer
            des anderen. Ich rufe dich morgen an. Ich schreibe nicht, ich rufe an.«
         

         »Okay«, hauchte sie, so erregt wie noch nie.

         »Es hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Rayma. Das alles war offenbar von Joy arrangiert,
            oder?«
         

         Ihr Blick war immer noch auf seinen Mund konzentriert und verfolgte, wie seine Lippen
            sich an einer Seite ein ganz klein wenig hoben.
         

         »Hmmm?«

         Schnell sah sie ihm in die Augen. »Bitte? Was?«

         Sein schräges Grinsen wurde zu einem strahlenden Lächeln – mit einem Hauch Dreistigkeit.
            »Das war ein arrangiertes Treffen, oder?«
         

         Sie nickte zum wiederholten Mal. »O ja. Joy hat es satt, mich mit Dummköpfen und bösen
            Jungs zu sehen.«
         

         »Gut. Also, wer wäre für ihre kostbare Rayma besser als ein gesetzestreuer junger
            Polizist?«
         

         Die Art, wie er das gesagt hatte, ließ sie alarmiert aufhorchen, dann straffte sie
            die Schultern und kniff die Augen zusammen. »Was soll das heißen?«
         

         Offenbar unbeeindruckt von ihrer veränderten Haltung schüttelte Jordan den Kopf. »Du
            bist die Jüngste, die einzige Alleinstehende, und die Art, wie sie dich alle beschützen,
            sagt mir, dass du ihnen wichtig bist. Oder … dass es einen anderen Grund gibt, wieso
            sie alle so auf dich aufpassen.«
         

         »Über so was redet man erst beim zehnten Date«, erwiderte Rayma scharf, weil ihr heiß
            wurde. Denn es gab einen Grund, warum ihre Schwester Pasha und der Rest der Familie
            Hart so gut auf sie achteten, aber sie hatte nicht vor, ihn einem völlig Fremden zu
            offenbaren.
         

         Jordan lächelte. »Tja, dann freue ich mich darauf, bei unserem zehnten Date mehr zu
            erfahren.«
         

         »Ich freue mich auch darauf, bei unserem zehnten Date zu erfahren, was für dunkle
            Geheimnisse du hast.« Herausfordernd strahlte sie ihn an, doch er bemerkte es gar
            nicht, denn sein Blick war wieder sehr finster geworden.
         

         Ein eisiger Schauer rieselte über ihren Rücken, aber sie ignorierte ihn oder versuchte
            es zumindest, da Jordan sich nun wieder lächelnd von ihr löste und ihr endlich den
            so dringend benötigten Raum zum Atmen gab. Danach trat er von ihrer Fußmatte auf das
            Rasengitter ihrer kleinen Terrasse.
         

         »Dann müssen wir es wohl irgendwie durch die Verabredungen eins bis neun schaffen,
            oder?«, sagte sie, um die Atmosphäre aufzulockern. Zum Glück hatte ihr der Abstand
            zwischen ihnen den klaren Verstand zurückgegeben, den sie brauchte, um ihre Schlagfertigkeit
            wiederzufinden. Denn wenn er ihr zu nah war, sorgten seine Hitze, sein Duft und sein
            warmer Atem auf ihrer Wange für einen dichten Nebel in ihrem Hirn, der es daran hinderte,
            richtig zu funktionieren, geschweige denn geistreiche Widerworte zu geben.
         

         »Genau.« Jordans tiefes Brummen – viel zu tief für einen Mann, der erst Mitte zwanzig
            war – wirkte wie eine willkommene Sommerbrise. Unter all den Schichten Kleidung, die
            sie anhatte, wurden ihre Nippel hart, und ihre inneren Muskeln zogen sich sehnsüchtig
            zusammen.
         

         Ihr Körper verriet, was in ihr vorging. Sie war sehr dankbar für die vielen Klamotten,
            die sie einhüllten, und dafür, dass Jordan abgesehen von ihren wahrscheinlich geröteten
            Wangen nicht bemerken konnte, wie scharf sie war.
         

         Erst als er ihr das Handy zurückgab, fiel ihr auf, dass er es noch gehabt hatte. »Frohe
            Weihnachten, Rayma! Ich freue mich schon auf unser Treffen.« Dann zwinkerte er ihr
            zu, steckte die Hände in seine Taschen und schlenderte zu seinem Auto zurück.
         

         Rayma blieb vor ihrer Tür stehen, bis sie ihn wegfahren hörte.

         Als sie sicher sein konnte, dass er fort war, zog sie sich bis auf die Unterwäsche
            aus, ließ ihre Sachen in einem Haufen auf der Fußmatte liegen und ging zu dem kleinen
            Rasen, der »ihr« Vorgarten war. Im Grunde war es nur ein knapp zwei Meter mal zwei
            Meter großes von einem schwarzen Maschendrahtzaun umgebenes Stück, das im Sommer genug
            Sonne für drei Tomaten- und drei Erdbeerpflanzen abbekam.
         

         Der Schnee unter ihren Füßen ließ ihren Körper vor lauter Schock rebellieren, und
            ihre kalten Zehen begannen sich anzufühlen, als würden eisige Dornen hineingetrieben.
         

         Aber sie ignorierte das alles.

         Ein schneller Blick zum Haus ihrer Vermieter verriet ihr, dass sie nicht da waren,
            also ließ sie sich rücklings in den Schnee fallen und schaute zum Himmel hinauf. So
            blieb sie liegen, bis sie bis dreißig gezählt hatte, danach stand sie schaudernd wieder
            auf, rannte zurück, sammelte ihre Kleider ein und ging eilig durch ihre Tür.
         

         Also, wenn das sie nicht abkühlte, nachdem Jordan den sexy Alphamann herausgekehrt
            hatte, half auch nichts anderes mehr.
         

         ***

         Weihnachten vor drei Jahren …

         »Ich freue mich so für Joy und Grant«, sagte Rayma, als sie und Jordan nach einem
            weiteren wilden und wunderschönen Weihnachtsfest im Haus der Harts in angenehmem Schweigen
            nach Hause fuhren.
         

         Es war ein ereignisreicher Tag gewesen – ereignisreicher als die meisten Weihnachtstage
            –, da Grant sich vor Joy hingekniet hatte, um sie zu bitten, seine Frau zu werden.
            Natürlich war die ganze Familie begeistert gewesen, und Grant hatte sich bei Rayma
            für ihre Hilfe bei dem Antrag bedankt, weil er kein großer Redner war, während sie
            eigentlich nie den Mund hielt.
         

         »Sogar Brock schien es gut zu finden«, meinte Jordan, als er in die Shelbourne Street
            einbog. »Was viel heißt, wenn man bedenkt …«
         

         »Wie mürrisch er immer ist?«

         »Ich wollte stoisch sagen, aber ja.« Er grinste sie an, und sofort hatte sie Schmetterlinge im Bauch.
         

         »Du schläfst doch bei mir, oder? Morgen hast du Nachtschicht, deshalb kannst du mich
            bis zwölf, halb eins bumsen, falls ich ein braves Mädchen bin, und danach brauchst du deinen Schönheitsschlaf, oder?« Sie wackelte mit den
            Brauen und erwiderte sein begeistertes Lächeln.
         

         Rayma rechnete mit einer ebenso frechen, versauten Antwort, aber plötzlich machte
            Jordan ein trauriges Gesicht und blickte wieder auf die Straße. »Ich, äh … wir müssen
            reden.«
         

         Ein großer Druck legte sich auf Raymas Brust.

         Schnell schaute sie ebenfalls geradeaus. »Oh … äh, okay, klar.«

         Es dauerte nur noch vier Minuten, bis sie in Raymas Einfahrt am Torquay Drive einbogen.
            Diesmal hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, selbst zu Joy zu fahren, weil Jordan
            sie morgens abgeholt und zum Familienessen mitgenommen hatte.
         

         Jordan parkte den Wagen so, dass sein Kühlergrill weniger als einen Meter von ihrem
            entfernt war, dann zog er die Feststellbremse an. In diesem Jahr lag kein Schnee,
            doch es war bitterkalt, und da man alle Sterne sehen konnte, würde es sicherlich frieren.
         

         Jordan kletterte aus dem Wagen und rannte praktisch um den Fond herum, um ihr die
            Tür zu öffnen, ehe sie es selbst tat.
         

         Sie war nicht betrunken – na gut, etwas schon, aber seine Worte beschäftigten sie
            so sehr, dass sie an nichts anderes denken konnte.
         

         Wir müssen reden.
         

         Wurde jemals etwas Unverfängliches besprochen, wenn jemand zu jemand anderem diese
            Worte sagte? Nein, nie.
         

         Dabei war noch nie etwas Gutes herausgekommen.

         Obwohl sie sich nicht bei Jordan einhaken wollte, tat sie es doch, als er ihr diesen
            Widersprich mir nicht-Blick zuwarf und ihr die Einfahrt zu ihrer Erdgeschosswohnung hinunterhalf.
         

         »Deine Vermieter sollten diesen Weg besser streuen. Das ist ihre Pflicht.«

         Rayma grunzte bloß. Es war echt erstaunlich, wie schnell sich die Laune eines Menschen
            ändern konnte.
         

         Sie fummelte an ihren Schlüsseln herum, bis sie endlich den richtigen fand, und steckte
            ihn dann ins Schloss. Sie hätte gern behauptet, dass ihre Hände zitterten, weil es
            so kalt war, aber sie trug Handschuhe – die neuen aus Leder, die Pasha ihr geschenkt
            hatte –, also lag das wohl eher an ihrer Nervosität.
         

         Sie trat ein und hielt Jordan die Tür auf, danach stiegen sie beide aus ihren Stiefeln.

         Er nahm ihr – ganz Gentleman – die Jacke ab und hängte sie zusammen mit seiner auf.

         Ihre Wohnung war nicht allzu kalt, weil sie die Heizung nicht ganz ausgemacht hatte,
            als sie am Morgen gegangen war. Trotzdem suchte sie ihre Hausschuhe und schob die
            Füße hinein, denn da die ganze Wohnung gefliest war, bekam sie immer rasch kalte Füße.
         

         Sie war so aufgeregt, dass sie schwer schluckte und die Arme vor der Brust verschränkte,
            ehe sie sich zu Jordan umdrehte und sich an die Kücheninsel lehnte. »Sag einfach,
            was du zu sagen hast. Spann mich nicht länger auf die Folter. Ich komme schon damit
            klar. Willst du mich loswerden?«
         

         Den Tag über hatte nichts darauf hingedeutet. Morgens hatten sie sorgfältig ausgesuchte
            Geschenke ausgetauscht, dann miteinander geschlafen und anschließend waren sie zur
            großen Familienfeier bei Joy und Grant gefahren. Falls er sie tatsächlich verlassen
            wollte, hatte er sich also die ganze Zeit wie ein Riesenarschloch benommen, denn er
            hatte sie glauben lassen, dass es zwischen ihnen großartig lief. Allerdings war er
            nicht offenherzig und mitteilsam. Er hatte sich ihr immer noch nicht geöffnet und
            weigerte sich, über seine Familie zu reden, doch das hatte sie einfach der Tatsache
            zugeschrieben, dass er – wie so viele – ein emotional zurückhaltender Mensch war.
            Und da sie noch nicht ganz ein Jahr zusammen waren, hatte sie gehofft, dass er sich
            ihr mit der Zeit schon anvertrauen würde.
         

         Er hingegen wusste mittlerweile alles über sie, deshalb ärgerte es sie mehr, als sie
            zugeben mochte, dass sie beide, was Dämonen und Geheimnisse anbelangte, nicht auf
            Augenhöhe waren.
         

         Misstrauisch beäugte sie Jordan.

         Sie würde nicht zulassen, dass ihre Lippen bebten.

         Und auch nicht, dass eine von diesen verfluchten Tränen, die hinter ihren Augen brannten,
            hervorquoll.
         

         Nein, auf keinen Fall.

         Er hatte die Hände in die Taschen gesteckt, aber nun zog er eine wieder heraus und
            kratzte sich am Nacken. »Nein. Will ich nicht. Also, ich will dich nicht loswerden.«
         

         Wie? Verwirrt schüttelte Rayma den Kopf. »Was ist denn dann los?«

         »Ich bin versetzt worden.«

         Das brach ihr das Herz. »Wohin?«, fragte sie.

         Jordan war bei der berittenen Polizei, die über ganz Kanada verteilt war, deshalb
            konnte er, soweit sie wusste, ohne Weiteres an einen anderen Dienstort versetzt werden.
         

         Im Gebiet um Victoria herum gab es dreizehn Kommunen, und jede hatte ihre eigene Polizeitruppe.
            In manchen, wie etwa in West Shore und Esquimalt, war es die RCMP, während andere,
            wie Victoria und Saanich, eine Stadtpolizei hatten, die ihre Leute nicht so oft auswechselte
            wie die berittene.
         

         Wenn man bei der Stadtpolizei war, konnte man bleiben, wo man war, es sei denn, man
            wollte versetzt werden, aber bei der RCMP konnte man sich nicht immer aussuchen, wohin
            man kam.
         

         Doch auch die Beamten der RCMP konnten um eine Versetzung bitten.

         Hatte Jordan das getan, oder wurde er gegen seinen Willen fortgeschickt?

         »Ich bin nach Ucluelet und Tofino an der Westküste abkommandiert worden. Eine Stelle
            auf einer recht aussichtsreichen Position ist frei geworden, und meine Vorgesetzte
            hat mich empfohlen, weil sie meint, es wäre eine gute Erfahrung für mich.«
         

         Rayma war kurz davor, erleichtert auszuatmen, als ihr gesunder Menschenverstand sie
            die Luft wieder anhalten ließ. Ucluelet und Tofino waren Kleinstädte an der Westküste
            von Vancouver Island. Anziehungspunkte für Touristen, Camper und Surfer und im Herbst
            und Winter auch ein Mekka für Sturmbeobachter. Sie und Jordan hatten sogar erst letzten
            Monat ein romantisches Wochenende in Tofino verbracht, wo sie sich vor einem tosenden
            Feuer geliebt hatten, während ein gewaltiger Wintersturm ihre Hütte fast weggefegt
            hätte. Vor einem Monat. Dreißig Tagen.
         

         War alles perfekt gewesen.

         Und jetzt …

         Denn so schön es dort auch war, Ucluelet und Tofino waren vier Stunden Fahrt von Victoria
            entfernt.
         

         »Tja …« Sie löste die Arme und schlang sie um ihre Mitte. »Dann ist es also vorbei?«

         Mit trauriger Miene kam Jordan auf sie zu. »Nein. Das muss nicht sein. Du könntest
            mitkommen …«
         

         »Ich muss zur Uni, Jordan. Außerdem habe ich gerade erst das Hauptfach gewechselt.
            Soziale Arbeit macht mir so viel Spaß.«
         

         »Du kannst deinen Abschluss doch auch im Fernstudium machen. Ich habe mich informiert.
            Dann könntest du mit mir gehen. Und wir könnten in einem kleinen Haus am Strand wohnen.
            Stürme beobachten und surfen.« Er nahm ihre Hände, damit er seine Finger mit ihren
            verflechten konnte. »Oder wir könnten eine Fernbeziehung führen … Wir können es hinkriegen.«
         

         Rayma schüttelte den Kopf. »Wie sollen wir das denn schaffen, bei unseren Terminplänen?
            Eine Fahrt dauert vier Stunden – mindestens. Und das auch nur, wenn es auf diesem
            windigen Highway keine Baustellen oder Unfälle gibt.«
         

         »Es würde mir nichts ausmachen, an meinen freien Tagen bei dir rumzulungern, wenn
            du in der Uni bist. Außerdem habe ich hier Freunde, die ich besuchen kann. Und du
            könntest am Wochenende zu mir kommen.« Die Verzweiflung, mit der er nach einer Lösung
            suchte, traf sie wie ein Schlag in die Magengrube.
         

         »Ich möchte keine Fernbeziehung. Und ich möchte ein richtiges Studentenleben führen.
            Meine ehrenamtliche Tätigkeit und meinen Job darf ich auch nicht vernachlässigen.
            Freitags habe ich bis fünf Unterricht, und montagmorgens fängt es um halb neun wieder
            an. Dazu muss ich an den meisten Wochenenden lernen oder im Pflegeheim arbeiten. Ich
            kann nicht …« Sie zog die Lippen ein, um dieses unerträgliche Beben zu unterdrücken,
            und blickte auf ihre miteinander verflochtenen Hände. »Ich will nicht, dass du dauernd
            auf dieser Straße unterwegs bist, vielleicht sogar im Dunkeln oder bei Schnee und
            Regen …«
         

         »Aber ich würde es tun, um dich zu sehen …«

         »Das weiß ich. Aber ich könnte mich selbst nicht mehr ertragen, wenn ich wüsste, dass
            du durch einen furchtbaren Sturm fährst, um zu mir zu kommen, und dann irgendwas Schreckliches
            passieren würde.« Sie entzog ihm ihre Hand und legte sie an seine Wange. »Dafür liebe
            ich dich zu sehr.«
         

         Grüne Flammen flackerten in seinen Augen, als er das Gesicht an ihre Hand schmiegte.
            »Ich liebe dich auch.«
         

         »Diese Beförderung ist wichtig für dich, oder?«

         Jordan nickte steif und sah sie durchdringend an.

         Sie hatten beide gewusst, dass so etwas passieren konnte. Er war noch neu bei der
            Polizei. Wenn er aufsteigen wollte, musste er flexibel sein und dahin gehen, wo man
            ihn hinschickte. Erst wenn er nicht mehr so grün hinter den Ohren war und etwas mehr
            Erfahrung gesammelt hatte, konnte er vielleicht anfangen, darum zu bitten, an Orte
            versetzt zu werden, in denen er wirklich leben wollte.
         

         Wenigstens würde er auf einer Insel wohnen …

         Doch dieses Wissen konnte den wachsenden Schmerz in ihrer Brust kaum lindern.

         Dies war die längste, stabilste und schönste Beziehung, die sie je gehabt hatte, und
            nun endete sie, ohne dass einer von ihnen daran schuld war.
         

         Sosehr sie sich auch bemühte, nicht zu weinen, lief ihr dennoch eine widerspenstige
            Träne über die Wange. »Wann fährst du?«
         

         Er schluckte schwer, und unter ihrem kleinen Finger zuckte ein dicker Muskel an seinem
            Kinn. »Mein erster Tag in der neuen Abteilung ist in einem Monat. Gestern habe ich
            meinen Mietvertrag gekündigt.«
         

         Eine weitere heiße Träne hinterließ eine brennende Spur auf ihrer Wange, und dann
            noch eine. »Also … beenden wir es jetzt, damit es in einem Monat weniger wehtut, oder
            machen wir das Beste aus den nächsten dreißig Tagen und …«
         

         Jordan ließ ihre Hand los, umfasste mit seiner großen Hand ihre goldbraunen Haare
            und zog sie so fest nach hinten, dass sie gezwungen war, zu ihm aufzuschauen.
         

         Sein erigiertes Glied presste sich an ihre Hüfte, und in seinen Augen loderte eine
            Leidenschaft, an der sie sich schwer verbrennen konnte. Trotzdem schaffte sie es nicht,
            den Blick abzuwenden. Lieber wollte sie sich in diese Flammen stürzen und sich davon
            belecken, wärmen und letztlich sogar verschlingen lassen.
         

         »Ich verabschiede mich erst in der letzten verdammten Sekunde«, raunte Jordan so düster
            und rau, dass ihre Nippel steif wurden. Ihre Trauer und ihre Erregung waren so groß,
            dass sie am ganzen Leib zitterte, und das Verlangen, zu weinen und ihn nie mehr loszulassen,
            brachte sie ins Taumeln. Ihr war schwindlig, und die ungeweinten Tränen brannten in
            ihren Augen. »Und du verabschiedest dich auch nicht eher.« Dann küsste er sie nicht
            nur, er eroberte ihren Mund, und sie ließ es zu. Weil sie ihn liebte.
         

         Und weil sie wusste, dass ein Teil von ihr das immer tun würde.

      

   
      
         
            Kapitel 2
            

         

         20. September, Gegenwart

         »Wenn ein Mann einfach nur die traditionelleren Geschlechterrollen der Gesellschaft
            gut findet, ist er kein Incel. Ich bin nach wie vor der Ansicht, dass Frauen das Recht
            haben sollten, zu wählen und zu arbeiten, aber bin ich ein Arschloch, wenn ich mehr
            als meine Frau verdienen will und mir wünsche, dass sie diejenige ist, die kocht,
            putzt, wäscht und sich in erster Linie um die Kinder kümmert? Das glaube ich nicht.
            Es gibt immer noch Hunderte von Kulturen da draußen, die an dieser Lebensart festhalten
            und damit gut fahren. Und ich denke nicht, dass es mich zu einem Incel macht, wenn
            ich möchte, dass meine Frau eine typische Frau sein soll.«
         

         »Doch, genauso ist es, verdammt noch mal!«, erwiderte Rayma, nippte an ihrem Wodka
            Soda und grinste den Mann, der sie in den letzten fünf Minuten beim Warten auf ihren
            Drink an der Bar zugetextet hatte, spöttisch an. Als der Barkeeper ihr dann ihr Getränk
            brachte, war sie durch die anderen dreißig Gäste so eng an die alte, abgenutzte Holztheke
            gedrängt worden, dass sie feststeckte und Ian, dem Incel, weiter bei seinem Gefasel
            über die Werte in der Familie und »die Rolle der Frau« zuhören musste.
         

         »Du verstehst das nicht richtig«, fuhr er fort, ohne ihre Körpersprache zu verstehen
            oder zu bemerken, wie rastlos sie den Blick durch die Bar schweifen ließ, um irgendetwas
            oder irgendjemanden zu entdecken, das oder der sie von diesem Albtraum erlösen konnte.
            Wo war Peyton? »Ich würde ein guter Ehemann sein. Und ein guter Ernährer. Aber ich
            würde auch Erwartungen an meine Frau haben. Ein Mann ist dazu bestimmt, der Hauptverdiener
            zu sein. Das Alphatier und der Beschützer in der Beziehung. Und als Dank für die Versorgung
            und seinen Schutz …«
         

         Rayma hob eine Hand. »Warte, willst du mir jetzt etwa deine Frauenfeindlichkeit herrklären?«
         

         »Ich bin nicht frauenfeindlich. Ich vertrete nur eine bestimmte Meinung. Und eigentlich
            denken die meisten Männer so. Die feministische Bewegung und ihr Männerhass sind neue
            Konzepte, die den Verstand und die Vorstellungen jüngerer Generationen durcheinanderbringen.
            Deshalb fällt es Männern so schwer, gute Partnerinnen zu finden, weil Frauen …«
         

         »Gleiche Rechte? Unterstützung? Respekt verlangen?«

         »Jedenfalls mehr, als sie verdienen.«

         Oh, wenn der Drink in ihrer Hand sie nicht fast zehn verdammte Dollar gekostet hätte,
            hätte sie ihn Ian ins Gesicht geschüttet. Er sah genauso aus wie viele von den Kerlen,
            mit denen sie meistens ausging. Von Beruf Sohn und wahrscheinlich in Daddys Porsche
            oder Jaguar unterwegs, und von seinem Vater würde er auch Startgeld bekommen, egal,
            welches Geschäft er aufzuziehen gedachte. Er war mit einem silbernen Löffel im Mund
            geboren worden, hatte einen Stock im Hintern und ein ungeheuerliches Anspruchsdenken.
         

         Fühlten sich diese Schwachköpfe etwa von ihr angelockt? Warum zog sie bloß immer solche
            Intelligenzallergiker an?
         

         War das überhaupt ein Wort?

         Jetzt schon. Jedenfalls gehörte es zu ihrem Vokabular, und sie würde es benutzen,
            bis irgendein Wörterbuch es aufnahm und ihr als Schöpferin Anerkennung zollte.
         

         »Hör mal … Ian, wir haben da offensichtlich unterschiedliche Ansichten, also lass
            uns heute Abend nicht noch mehr Zeit verplempern und …«
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